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WER IST DIE 

ROTE HILFE?

Die Rote Hilfe e.V. ist eine parteiun-

abhängige, strömungsübergreifende linke 

Schutz- und Solidaritätsorganisation. 

Die Rote Hilfe organisiert nach ihren 

Möglichkeiten die Solidarität für alle, un-

abhängig von Parteizugehörigkeit oder 

Weltanschauung, die in der Bundesrepublik 

Deutschland aufgrund ihrer politischen 

Betätigung verfolgt werden. Politische Be-

tätigung in diesem Sinne ist z.B. das Eintre-

ten für die Ziele der ArbeiterInnenbewegung, 

der antifaschis  tische, antisexistische, an-

tirassistische, demokratische oder gewerk-

schaftliche Kampf sowie der Kampf gegen 

Antisemitismus, Militarismus und Krieg.

Un  sere Unterstützung gilt denjenigen, die 

deswegen ihren Arbeitsplatz verlieren, Be-

rufsverbot erhalten, vor Gericht gestellt und 

zu Geld- und Gefängnisstrafen verurteilt 

werden oder sonstige Nachteile erleiden. 

Darüber hinaus gilt die Solidarität der Roten 

Hilfe den von der Reaktion politisch Ver-

folgten in allen Ländern der Erde.

Aus der Satzung

WE

Der Roten Hilfe e.V. ist es wichtig, männlich 

oder binär dominierte gesellschaftliche Verhält-

nisse in ihren Publikationen nicht sprachlich zu 

reproduzieren. Deshalb bittet das Redaktionskol-

lektiv der RHZ alle Autor_innen darum, in ihren 

Beiträgen Gender-Gap oder Gender-Sternchen zu 

nutzen. Sofern im Heft Beiträge abgedruckt sind, 

bei denen dies nicht der Fall ist, liegt das in einer 

ausdrücklichen Entscheidung der Autor_innen be-

gründet oder daran, dass bspw. ein historischer 

Text nachgedruckt wird. In beiden Fällen möchte 

das Redaktionskollektiv nicht durch eigenhändi-

ges Gendern ein Bewusstsein vorspiegeln, dass 

bei den Autor_innen beim Verfassen des Beitrags 

– aus welchen Gründen auch immer – tatsächlich 

nicht vorhanden war.

• Fingerprint zur Prüfung von PGP-

Schlüsseln der Roten Hilfe e.V.: 

3217 EC6F AA70 7697 F262  

BD69 8B1A 19B5 9042 69F8
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Silke Makowski (Hans-Litten-Archiv)

Vor 1933 spielte der kleine Bezirk 

Saargebiet eher eine Nebenrolle in 

der Roten Hilfe Deutschlands (RHD). 

In dieser spät industrialisierten und 

katholisch geprägten Bergbauregion 

war die ArbeiterInnenbewegung erst 

verzögert entstanden, und zudem präg-

ten nationalistische Töne die politi-

sche Debatte, seit das Saarland gemäß 

des Versailler Friedensvertrags unter 

Völkerbundmandat mit französischer 

Führung gestellt worden war. Da auch 

die SPD erst im 20. Jahrhundert Fuß 

gefasst hatte und die gewaltige Zahl 

der Arbeitslosen eher mit den Kommu-

nistInnen sympathisierte, erlebte die 

KPD einen enormen Aufschwung und 

stellte ab 1928 die zweitstärkste Frak-

tion im Landesrat, übertroffen nur von 

der katholischen Zentrumspartei.

Hingegen war die Rote Hilfe unter 

Leitung von Johann Hey aus Dudweiler 

zwar zunächst stark, konnte vom kommu-

nistischen Höhenflug Anfang der 1930er 

Jahre aber nur in Teilen profitieren: Zähl-

te sie 1925 stattliche 56 Ortsgruppen 

mit 1890 Mitgliedern (und damit fast 

das Doppelte der damals kleinen KPD), 

war sie 1928 auf 1385 BeitragszahlerIn-

nen in 30 Basisstrukturen geschrumpft. 

Erst nach einem massiven Anstieg im 

Jahr 1931 verzeichnete das Saargebiet 

im Frühjahr 1932 seine Bestwerte mit 

2496 Roten HelferInnen in 65 Ortsgrup-

pen, erlitt aber danach wieder rapide 

Rückgänge und war deutlich kleiner als 

die KPD, die im Januar 1933 ihren kurz-

zeitigen Höhepunkt mit 5810 Mitgliedern 

erreichte. Trotz ihrer überschaubaren 

Größe zeichnete sich die RHD Saargebiet 

als vorbildlich aus, indem sie außer ei-

ner beträchtlichen Anzahl von Parteilosen 

auffallend viele Frauen gewinnen konnte: 

Im März 1932 lag der Anteil weiblicher 

Mitglieder bei über 51 Prozent – ein ab-

soluter Spitzenwert, denn der reichsweite 

Durchschnitt betrug knapp 27 Prozent.1

Mit der Machtübertragung an die Na-

zis am 30. Januar 1933 änderte sich die 

Situation schlagartig, als das Saarland 

zum letzten noch legal arbeitenden RHD-

Bezirk und damit zu einem zentralen 

Aktionsfeld wurde. Innerhalb weniger 

Wochen trafen tausende geflüchtete An-

tifaschistInnen ein, die von den Roten 

HelferInnen mit Essen, Kleidung und 

Schlafplätzen versorgt werden mussten. 

Zudem erlangten die hier frei erhältlichen 

Zeitungen und vor allem die Druckmög-

lichkeiten plötzlich große Bedeutung, wo-

durch sich das Gebiet zu einer Drehschei-

be des illegalen Literaturvertriebs entwi-

ckelte. Vom relativ sicheren Saarland aus 

konnten auch die verfolgten RHD-Zellen 

in den angrenzenden Regionen neu orga-

nisiert und unterstützt werden.

Allerdings gewannen die zuvor recht 

schwachen Nazis ab Januar 1933 an 

Stärke, und der Zusammenschluss der 

NSDAP mit den bürgerlichen Parteien zur 

„Deutschen Front“ verschlechterte die 

Handlungsspielräume und den Einfluss 

der ArbeiterInnenbewegung. Bald nahm 

der faschistische Straßenterror zu, der 

1 Paul S. 344, StAB 4,65 – 482 und 484.

sich auch gegen EmigrantInnen und die 

RHD wandte, und die Repressionsorgane 

sympathisierten immer offener mit den 

Nazis, was sich in der Kriminalisierung 

lokaler KommunistInnen, aber auch in 

Razzien und Abschiebungen von Geflüch-

teten äußerte.

Schon früh richtete die KPD eine 

Grenzstelle in Saarbrücken (später in 

Saarlouis) ein, um die Widerstandsgrup-

pen in Hessen-Frankfurt, Nordbaden und 

der Pfalz zu unterstützen und mit Druck-

schriften zu versorgen, und das RHD-

Büro übernahm ähnliche Funktionen. 

Eine weitere wichtige Aufgabe war die 

Überprüfung der vielen EmigrantInnen, 

die sowohl wegen der begrenzten Kapazi-

täten der Roten Hilfe als auch wegen der 

berechtigten Angst vor Gestapo-Spitzeln 

nötig wurde. Die bereits im März 1933 

gegründete Emi-Kommission, eine zent-

rale Schnittstelle in der Zusammenarbeit 

von KPD und RHD, befragte die Neuan-

kömmlinge über ihre bisherige politische 

Tätigkeit und ließ die Angaben von ver-

trauenswürdigen Dritten bestätigen – ei-

ne äußerst unangenehme Situation, wie 

der Bochumer Robert Schreiber festhielt: 

„Die waren sehr misstrauisch und stellten 

viele Fragen, denn die wußten ja nicht, 

ob wir wirklich Genossen waren. Anfangs 

glaubten alle, wir wären Nazis. Bis uns 

dann schließlich ein Dortmunder Genos-

se, der Willi Engel, erkannte und auch 

half, indem er sagte: Jawohl, das sind 

zwei Genossen aus meiner Heimat“ (zit. 

nach Wegweiser S. 11).

Die anschließende materielle Versor-

gung übernahm die Rote Hilfe, in de-

ren Burbacher Büro die Emi-Leitung ab 

Sommer 1933 ansässig war. Zudem wur-

den die Geflüchteten weiterhin in die 

politische Arbeit integriert, indem sie 

sich zu Sitzungen trafen, Zeitungen ver-

kauften, Spenden sammelten oder bei 

Versammlungen über den NS-Terror be-

richteten. Daneben unterhielt die SPD in 

der Arbeiterwohlfahrt Saarbrücken eine 

Die Rote Hilfe im 
Saargebiet 1933/1934

DIE ROTE HILFE 2 /2021  51



19001800

18501750

Anlaufstelle speziell für sozialdemokrati-

sche EmigrantInnen, wobei diese Einrich-

tung in engem Austausch mit der RHD 

stand. Dass die parteienübergreifende 

Zusammenarbeit so leicht möglich war, 

lag nicht zuletzt an der antifaschistischen 

Entschlossenheit der Saar-SPD, die des-

halb heftige Differenzen mit dem SPD-

Gesamtvorstand hatte.

Trotz der breiten Solidarität waren die 

Möglichkeiten in der verarmten Region 

sehr gering, und sowohl die ExilantInnen 

als auch ihre GastgeberInnen lebten in 

größter Not. „Selbst Arbeitslose mit klei-

nen Kindern nahmen Flüchtlinge auf“, 

erinnerte sich die RHD-Funktionärin Lore 

Wolf, die im Herbst 1934 über die Gren-

ze kam: „Jeder Bissen würgte mich im 

Halse. Oft ging ich nicht heim, sondern 

hungerte lieber, als daß ich den Kindern 

etwas wegnahm“ (Wolf S. 56).

Zusätzlich zur privaten Unterbringung 

richteten die Rote Hilfe und befreundete 

Organisationen EmigrantInnenheime ein. 

So mietete die Liga für Menschenrechte 

das frühere Schlafhaus der Grube Von 

der Heydt mit 60 Betten in Dudweiler 

an und gab allein vom 20. April bis 15. 

Mai 1933 insgesamt 1675 kostenlose 

Mahlzeiten aus. In Wiebelskirchen un-

terhielt die RHD ein Wohnheim, in dem 

der Großteil der im Ort lebenden rund 100 

Geflüchteten unterkam, und im benach-

barten Neunkirchen bot das Volkshaus 

150 GenossInnen Obdach. Sie wurden 

von der Suppenküche der Internationa-

len Arbeiterhilfe (IAH) versorgt, die im 

Lokal Rammacher in Neunkirchen tätig 

war. Ohnehin stellten viele solidarische 

Gaststätten ihre Küchen und Pensions-

zimmer dauerhaft den von der Roten Hilfe 

Betreuten zur Verfügung, beispielsweise 

die Wirtschaft des Kommunisten Philipp 

Hey, des Bruders des RHD-Bezirkslei-

ters, in der 35 ExilantInnen wohnten. 

Die Kollektivunterkünfte waren auch Or-

te politischer Bildung: Im größten der 

drei EmigrantInnenheime in Sulzbach 

wurden Schulungen in konspirativer Ar-

beit abgehalten. Außerdem führte das 

KPD-Reichstechnikum mehrtägige Kurse 

durch, zunächst ab 27. November 1933 

im KPD-Touristenheim Dudweiler. Die 

Folgeveranstaltungen wurden aus Sicher-

heitsgründen in die Saarbrücker Arbeiter-

wohlfahrt verlegt.2

Um das völlig überforderte Unterstüt-

zungswesen zu entlasten, wurde denje-

nigen, die nicht wegen schwerer Vor-

würfe gesucht wurden, die Rückkehr ins 

Reichsgebiet nahegelegt. Damit sollte 

zugleich der antifaschistische Wider-

stand gestärkt werden, der durch Flucht 

und Verhaftungen extrem ausgedünnt 

war. Die illegalen Gruppen hatten auch 

entsprechende Schritte eingefordert, da-

runter die RHD-Bezirksleitung Ruhr im 

Juli 1933: „Hier sollte die Organisation 

einen stärkeren Druck ausüben, damit die 

Genossen gezwungen werden, in Deutsch-

land eine revolutionäre Arbeit zu leisten“ 

(zit. n. Herlemann S. 53), und viele über-

zeugte KommunistInnen nahmen das Ri-

siko bereitwillig auf sich und gingen mit 

politischen Aufgaben zurück.

Daneben engagierte sich die Saar-

RHD intensiv in der Unterstützung der 

verfolgten Solidaritätsstrukturen im 

Reichsgebiet. Vor allem Frauen übernah-

men heikle Aufträge und schafften als 

Kurierinnen Material und Geld über die 

2 vgl. Wegweiser S. 10f, 34, 65 und 82f.

Grenze, beispielsweise Emma Jacob aus 

Völklingen, Maria Pink aus Neunkirchen, 

die für die RHD nach Frankfurt reiste, 

und Anna Becker aus Oberthal, die Pake-

te über die Grenze schmuggelte.3

Ebenfalls große Bedeutung hatte die 

weiterhin legale Druckschriftenprodukti-

on. Die KPD und befreundete Organisa-

tionen waren verzweifelt auf der Suche 

nach Vervielfältigungsmöglichkeiten, 

weshalb die parteieigene Saar-Nahe-Dru-

ckerei eine neue Maschine anschaffte, 

die auch für Dünndruckpapier geeignet 

war. In der Folge wurden hier zahllose Pe-

riodika, Hefte sowie Tarnbroschüren mit 

unverfänglichem Umschlag produziert, 

die an andere Grenzstellen weiterverteilt 

und reichsweit vertrieben wurden. Auch 

das Rote-Hilfe-Zentralorgan Tribunal wur-

de zeitweise in Saarbrücken gedruckt, 

während der RHD-eigene MOPR-Verlag, 

der vor allem Broschüren herausbrachte, 

seit Frühjahr 1933 seinen Sitz in Zürich 

hatte.

Ein Teil der Druckschriften ging di-

rekt über die Grenze, und verschiedene 

Schmuggellinien versorgten die Pfalz, 

Großstädte wie Mannheim und Frankfurt 

und teilweise sogar Berlin mit Materi-

al. Anfang 1934 übernahm Paul Eisen-

schneider die Leitung des Literaturver-

triebsnetzes, das von allen KPD-nahen 

Strukturen gemeinsam organisiert wurde.

Allerdings häuften sich bald die Ver-

haftungen, und auf allen Routen wurden 

zentnerweise Zeitungen beschlagnahmt, 

nicht selten auch RHD-Schriften. Bereits 

im Januar 1934 wurde in Idar-Oberstein 

der Kurier Wilhelm Land festgenommen, 

der eine größere Lieferung nach Berlin 

bringen sollte: „Die Oeffnung mit dem 

in seinem Besitz befindlichen Schlüssel 

ergab, dass der Koffer bis oben hin mit 

der im Saargebiet herausgegebenen Zeit-

schrift ‚Tribunal‘ gefüllt war“ (Anklage 

gegen P. Eisenschneider u. a. S. 12, StA 

LU 58 Slu), und die einsetzende Repres-

sionswelle fügte dem lokalen Widerstand 

und dem überregionalen Literaturvertrieb 

schweren Schaden zu. Wenige Wochen 

später fielen zweimal Rote HelferInnen 

der Gestapo in die Hände, als sie die im 

3 vgl. Mallmann S. 104f, Bies S. 90 und Wegweiser 
S. 171.
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Trierer Bahnhof deponierten Koffer mit 

Tribunal abzuholen versuchten, und die 

örtliche RHD wurde durch die anschlie-

ßenden Verhaftungen fast zerschlagen. 

Erst im Sommer 1934 konnte die Saar-

KPD den Spitzel Friedrich Wolff entlar-

ven, der sich in die Parteistrukturen ein-

geschlichen und ab Ende 1933 für die 

Gestapo als Informant gearbeitet hatte, 

und nach umfangreichen Sicherheitsvor-

kehrungen konnte der Zeitungsschmuggel 

fortgesetzt werden.4

Immer wieder kamen auch einzelne 

WiderstandskämpferInnen aus den Nach-

barbezirken für heimliche Kurzaufenthal-

te über die Grenze, um antifaschistische 

Zeitungen zu besorgen, abgerissene Kon-

takte neu zu knüpfen oder an politischen 

Kundgebungen teilzunehmen. Gerade 

FunktionärInnen reisten für Sitzungen 

an, bei denen die Tätigkeit der antifa-

schistischen Gruppen im Reichsgebiet 

ausgewertet und Probleme besprochen 

wurden. Einige nahmen sogar an Schu-

lungen teil, da viele der illegal Aktiven 

wenig organisatorische Erfahrung hatten 

und recht plötzlich mit zentralen Aufga-

ben betraut wurden wie Hermann Fischer, 

der nach seiner Aufnahme in die RHD-

Bezirksleitung Hessen-Frankfurt im Mai 

1934 einen mehrwöchigen Kurs in Saar-

brücken besuchte.

Wenige Monate später fand hier ein 

Krisentreffen der Solidaritätsorganisation 

statt, als der Gestapospitzel „Rudi“ ent-

tarnt werden konnte, der als RHD-Instruk-

teur Hessen-Frankfurt und Baden-Pfalz 

betreut hatte. Im Saarland trafen sich im 

August 1934 VertreterInnen der beiden 

betroffenen Rote-Hilfe-Bezirksleitungen 

mit Willi Koska von der RHD-Auslandslei-

tung und besprachen konkrete Schritte, 

um den Schaden zu begrenzen. Trotz 

der Umstrukturierungsversuche wurden 

in Frankfurt zahllose AktivistInnen ver-

haftet, und Lore Wolf konnte als einziges 

Mitglied der Bezirksleitung im Oktober 

1934 zurück nach Saarbrücken flüchten, 

wo sie im Büro der Roten Hilfe mitarbei-

tete.

Neben der EmigrantInnenhilfe und 

dem Literaturvertrieb setzte die kleine 

Solidaritätsstruktur auch andere Pro-

4 vgl. Herlemann S. 60ff.

jekte um. So spielte sie bei der Frei-

lassungskampagne für den inhaftierten 

KPD-Vorsitzenden Ernst Thälmann im 

Frühjahr 1934 eine Schlüsselrolle, als 

sie am 19. Mai 1934 die dreiköpfige 

Saar-Delegation zu ihm durchsetzte und 

dadurch seine katastrophalen Haftbedin-

gungen und Misshandlungen weltweit 

bekannt machte. Für diesen Zeitraum 

setzte sich die RHD ambitionierte Werbe-

ziele für den Bezirk, indem sie laut einem 

Gestapobericht „1500 neue Mitglieder 

gewinnen, 34 neue Ortsgruppen gründen, 

8 Betriebsgruppen bilden, 11 Verteidi-

gungskomitees schaffen und 2150 Bro-

schüren verkaufen“ (zit. n. Wegweiser S. 

12) wollte.

Ein weiterer Schwerpunkt ergab sich 

im Sommer 1934: Nach 15 Jahren un-

ter Völkerbundmandat wurde für Januar 

1935 die Abstimmung über die künftige 

Zugehörigkeit der Region angesetzt, bei 

der außer der Beibehaltung der aktuellen 

Lösung die Angliederung an Frankreich 

oder an Deutschland zur Wahl standen. In 

der antifaschistischen Bewegung für den 

Status Quo kam es zum Schulterschluss 

von KPD und SPD sowie zur Zusammen-

arbeit mit den wenigen katholischen Op-

positionellen. An diesen parteienüber-

greifenden Aktivitäten beteiligte sich 

auch die RHD, doch zugleich mussten 

angesichts der Bevölkerungsmehrheit, 

die der „Heim ins Reich“-Kampagne der 

Nazis folgte, bereits Überlegungen für 

die Zukunft angestellt werden. In einem 

Bericht von Mitte Januar 1935 lobte der 

RHD-Zentralvorstand das Saargebiet zwar 

für die beeindruckende vorweihnachtli-

che Paketaktion für KZ-Häftlinge, mahnte 

aber bessere Vorbereitungen für die dro-

hende Illegalität an, die sich die Roten 

HelferInnen nicht ausreichend bewusst 

machten.5

Die Abstimmung am 13. Januar 1935, 

bei der über 90 Prozent der SaarländerIn-

nen für den Anschluss an NS-Deutsch-

land votierten, war eine erschreckende 

Niederlage, und die Angriffe der loka-

len Nazis auf AntifaschistInnen wurden 

noch brutaler, beispielsweise gegen die 

RHD-Aktivistin Magdalena Hell: In der 

Nacht zum 19. Januar 1935 versammelte 

5 vgl. SAPMO RY I 4/4/27 Bl. 123.

sich eine große Gruppe Nazis vor ihrem 

Haus, bewarfen es mit Steinen, versuch-

ten einzubrechen und riefen „Rote komm 

heraus, oder wir holen dich“ (Wegweiser 

S. 103), weshalb Hell wenig später emi-

grierte.

Die Rote Hilfe verlagerte ihre Grenz-

stelle ins französische Forbach, und vor 

dem Einmarsch der Nazis am 1. März 

1935 wurde in letzter Minute das Saar-

brücker Büro geräumt, in dem sich noch 

heikle Unterlagen wie Namenslisten be-

fanden. „Um niemanden zu gefährden, 

brachen ein Genosse und ich nachts das 

Türschloß auf und verbrannten alles Be-

lastungsmaterial“ (Wolf S. 59), berich-

tete Lore Wolf. Während viele bekannte 

Rote HelferInnen nach Frankreich flohen, 

blieben die weniger Gefährdeten zurück 

und begannen, die illegale Solidaritätsar-

beit aufzubauen. 
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